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Heinecken hatte die Wandsbeker Farbholzmühle ver⸗ 
kauft. Seit dem Unglück mit den engliſchen Geſchäftsfreun⸗ 
den hatte Paul eine faſt krankhafte Abneigung gegen dieſen 
Teil des Geſchäfts. Er wollte nichts mehr damit zu tun 
haben, und der Vater hatte gerade gedacht, ihn in dieſem 
Unternehmen möglichſt ſelbſtändig zu machen, während er 
die Überſeeiſchen Geſchäfte in der eigenen Hand behielt. 

Es war dem unruhigen Geiſt in dieſen Jahren wieder 
um bares Geld zu tun. In Bahnbauten hatte er große 
Kapitalien ſtecken, jetzt beteiligte er ſich auch an Dampfer⸗ 
linien. 

Madame Hellwig war ſehr ägriert, als fie davon vers 
nahm. So etwas überläßt man doch den Engländern, lieber 
Heinecken. Seit wann müſſen wir Hamburger derartig un⸗ 
ſichere Unternehmungen unterſtützen?“ 

„Seit wir uns erinnern, daß einmal Hamburg vor Lon⸗ 
don ging. Warum ſollen die Vettern drüben am Kanal 
alles in ihre Taſche ſtecken? Dampfſchiffe ſind nicht un⸗ 
ſicherer als Eiſenbahnen, und an die haben Sie ſich doch 
gewöhnt, verehrte Tante.“ 

Sie ſchwieg, denn ſie ärgerte ſich, daß er ſie tantete, ob⸗ 
gleich ſie doch nicht älter war als er. Aber freilich, ſie 
wurde alt. Seit der Bruder tot war, und ſie allein in der 
Wohnung am alten Wandrahm hauſte, mit einer Geſell⸗ 
ſchafterin, die mehr Staffage war als Geſellſchaft, ſeitdem 
kümmerte ſie langſam ein. Alle alten Bekannten brachen 
ab, nur Ladwig mit feinen Siebenzig hielt ſich noch ſtramm 
wie immer. Aber auch er ſprach vom „Zur⸗Ruhe⸗Setzen“. 

Aber wer ſollte ihn vertreten? Ernſt Sprekelſens Ge⸗ 
ſchäftseifer, der ſo überraſchend einſetzte, als er Vater wurde, 
hatte längſt nachgelaſſen, und fo gab es nur eins — es 
mußte ein Kompagnon eintreten. 

»Es geht nicht mehr, Herr Heinecken“, ſagte der alte 
Herr zu Karl Anton. „Ich trage die Verantwortung nicht 
mehr. Aber Ihr Herr Schwager läßt ja nicht mit ſich reden. 
Und es iſt doch auch wichtig für Ihre Frau, daß die Firma 
nicht von der Konkurrenz überholt wird. Das Vermögen 
von Ihrer Frau, das Erbteil von Herrn Sprekelſen, ſteht 
doch noch im Geſchäft.“ 

„Das wäre das wenigſte, lieber Ladwig. Soviel ich weiß, 
ſind die Zinſen immer richtig bezahlt. Aber ſagen Sie, wen 
denken Sie ſich denn etwa als Kompagnon meines Schwa⸗ 
gers?“ 

„Ja, Herr Heinecken, wenn Sie mich fragen — Wenn 
Herr Soltau ſich entſchließen würde —“ 

„Ladwig! Aber beſter Ladwig! Soltau? Den bekom⸗ 
men Sie nicht. Den brauch ich ſelber viel zu nötig. Sehen 
Sie, wie ſoll mein Sohn mal fertig werden, wenn ich nicht 
mehr bin? Der braucht Soltau neben ſich.“ 


das hätte uns allen geſchehen können. 
letzte, Ihnen auch nur mit einem Gedanken einen Vorwurf 


zu heftig wünſchen. 


Bromberg, den 28. Juni 1930. 


„Wenn Sie einmal nicht mehr ſind, Herr Heineden? 
Das kann man ſich nicht vorſtellen.“ 

„Ich bin über ſechzig. Der Taufſchein läßt ſich nicht 
Lügen ſtrafen. Schließlich kann ich die Jahre abzählen, die 
ich noch ſchaffen kann. Und nachher — bis mein Enkel ſo 
weit tft, daß er neben feinen Vater treten kann — 'ne weit 
ausſehende Sache, Ladwig. Und tritt er mal neben ihn? 
Jetzt geht er ſeit einem halben Jahr in die Schule. Braver 
Junge, ſagen die Lehrer, gibt ſich alle Mühe, ſitzt immer ſtill 
und artig und paßt auf. Aber — aber — na —” 

„Er entwickelt ſich nicht ſo ſchnell wie andere Kinder, 
Herr Heinecken. Doch ſtille Waſſer ſind tief.“ 

Heinecken ſtand ſtill und ſeufzte. Es war ein echter, tief 


aus der Bruſt herauskommender Seufzer. „Wenn ich doch 


die Bengels damals nicht auf das Floß genommen hätte. 
Ich wollte ihnen eine Freude machen. Ich hab' die Kinder 
ja ſo oft auf der Pfütze herumgekrebſt. Und da muß mir 
das paſſieren! Paul ſagte nichts, und Minna ſagt erſt recht 
nichts, aber was ſie denken, wenn der Junge mit den an⸗ 
dern ſpielt und ebenſo ſchwatzen und lachen will, und dann 


beginnt das Stottern — und wenn ſie mich dang ſo an⸗ 


ſehen —“ x 

„Meine Tochter hat nichts wie Liebe und Verehrung für 
Sie, Herr Heinecken. Das Unglück da auf dem Teich — ja, 
Minna wäre die 


zu machen.“ g 
„Dann mach' ich ihn mir allein. Und darum iſt es nicht 


leichter. Sie wiſſen, wie ſehr ich immer nach männlichen 


Nachkommen ausgeſehen hab' — aber man fol ſich nichts 
Es iſt ſchon dafür geſorgt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen.“ 

„Der Junge wird werden, Herr Heinecken!“ 

„Hoffen wir es. Jedenfalls läuft bis dahin noch viel 
Waſſer den Berg hinunter. Soltau kann ich meinem lieben 


Schwager nicht überlaſſen.“ 
„Es war von mir nur eine kleine Anfrage über Ihre 


Meinung. Ich wußte keinen anderen Rat.“ 

Die Unterredung verlief reſultatlos. Sie klang aber 
in Karl Anton nach, und immer ſtärker trat der alte Plan 
vor ihn hin, den Prokuriſten als Teilhaber für immer an 
die eigene Firma zu binden. Er hätte es gleich getan, wenn 
nicht der Umſtand geweſen wäre, daß im Augenblick ſo viel 


ſchwebte, was auf Klärung wartete. Die Bahnprojekte, die 


Beteiligung an der zu gründenden Werft, Bau eines großen 
Lagerhauſes für den Kaffeehandel — es ſollte nicht den An⸗ 
ſchein haben, als müſſe er neues Geld in das Geſchäft 
nehmen. Soltau ſollte wiſſen, wenn er ihm kam, daß es 
ſeiner Perſon wegen geſchah, und ſein Vermögen nur die 
ſelbſtverſtändliche Zugabe zur Teilhaberſchaft bedeutete. 

Aber zunächſt mußte eine halbe Million flüſſig gemacht 
werden, beſſer eine ganze, und es war da auch ein ſehr ein⸗ 
facher und ſicherer Weg. Die Nachrichten aus Java beſag⸗ 
ten, daß in dieſem Jahr eine Kaffecernte zu erwarten ſet, wie 
ſie nur alle zwanzig Jahre einmal eintrat. Dafür waren 
die Nachrichten aus Braſilien ſchlecht, ebenſo wurde eine 
wenig gute Ernte in Weſtindien erwartet. 


n 
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Makler Peemöller, der immer gleich flinke und geſchäfts⸗ 
tüchtige, ſchwänzelte nicht ohne Grund in den Juniwochen 
fo viel um den alten Heinecken herum. Er hätte ſeine Hand 
zu gern ſchon jetzt auf die ganze javaniſche Herrlichkeit ge⸗ 
legt, und es gelang ihm zu ſeinem eigenen Erſtaunen glatter 
und ſchneller als er erwartet. 

Heinecken verkaufte die ganze Ernte, ſozuſagen auf dem 
Halm, oder richtiger, auf dem Buſch, für einen verhältnis⸗ 
mäßig niedrigen Preis, um mit dem ſofort zu zahlenden 
Kapital ſeine neuen Unternehmungen zu decken. Und als 
Peemöller gern noch mehr gehabt hätte, ließ er durch ſeinen 
überſeeiſchen Vertreter die Ernten dreier großer Plantagen, 
der ſeinen benachbart, aufkaufen und verpflichtete ſich zur 
Lieferung von fünftauſend Sack, eintreffend im Hamburger 
Hafen ſpäteſtens Mitte Oktober. Eine hohe Konventional⸗ 
ſtrafe ließ ihn lachen. Nach den Nachrichten, die er von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten bekam, mußte das, was er zu erwarten 
hatte, weit die verpflichtete Lieferung überſteigen. 

Paul war außer ſich, als er von dieſem Geſchäft erfuhr, 
war beſonders darüber empört, daß ſein Vater ihn mit 
keinem Wort befragt hatte, wenn ſolch Befragen auch nur 
zum Schein geſchah. Einfach übergangen war er, als ſei 
er nicht Sohn und Teilhaber, ſondern ein Kommis, den es 
nichts anging, was der Chef verfügte! Er kam an dem 
Tage, als die Sache abgeſchloſſen war und er zum eruſtenmal 
etwas davon erfuhr, gereizt und erregt nach Hauſe, und 
Minna hatte es ſchwer mit ihm. Murrend und ſcheltend 
lief er in der Wohnung umher, wollte kein Mittagbrot eſſen, 
fuhr die Kinder an, die ihm ahnungslos und vergnügt in 
den Weg liefen, ſchrie das Stubenmädchen an, ob es glaube, 
ihm wachſe das Geld in der hohlen Hand, weil ſie einen 
alten Teller zerſchlug, und erſt als die Kinder zur Ruhe 
gegangen waren und ſeine geduldig wartende Frau mit 
einem Nähzeug am Eßtiſch ſaß, wie es jeden Abend Brauch 
war bei ihnen, kramte er aus, was geſchehen. 

„Ich kann mir denken, daß es dich kränkt“, ſagte Minna 
freundlich. „Es liegt eine Nichtachtung darin, ſagſt du. Ja, 
ſo gewiſſermaßen. Aber du mußt bedenken, dein Vater iſt 
immer Selbſtbeſtimmer geweſen; nun, wo er alt wird, 
ändert er ſich nicht mehr.“ A 
Ich will dir was jagen, Minna —“ Paul ſchob ſich im 
Zimmer herum, immer gegen die Wände redend, ſtatt ſeine 
Frau anzuſehen, „es iſt das volle Abſicht bei ihm geweſen. 
Er wollte mir einen Stich verſetzen, weil ich damals die 
dumme Sache mit England eingefädelt hatte. Das ver⸗ 
zeiht er mir nicht. Wir haben damals verloren —“ Es 
kam eine lange Aufzählung aller Poſten bis zur Geſamt⸗ 
ſumme. 

Minna ließ das über ſich ergehen, obgleich ſie jedes 
Wort ſelbſt hätte herſagen können. Paul hatte ihr die gleiche 
Geſchichte hundertmal erzählt. 

„Und nun will er mich als dummen Jungen behandeln. 
Mich! Ich bin mittlerweile auch über die Vierzig hinaus. 
Ich weiß auch, was ich will. Ich hab' meine Geſchäfts⸗ 
kenntniſſe ſo gut wie er. Ich hätte nie und nimmer zu⸗ 
gegeben, daß er dieſen Tollhausſtreich gemacht hätte.“ 

„Meinſt du denn, daß es verkehrt iſt?“ 

„Verkehrt? Verrückt iſt es. Wenn er nun nicht liefern 
kann?“ 8 

Aber er ſprach doch neulich abends davon, wie glänzend 
die Nachrichten aus Java ſind.“ 

„Trau' du ſolchen Nachrichten von überſee. Unſer lieber 
Neumann —“ das war der Vertreter auf Java — „malt 
immer alles roſenrot und himmelblau. Wenn wir nun nicht 
liefern können, frage ich dich? Weißt du, was dann 
kommt? Der Bankrott kommt. Das kann ich dir ſagen.“ 

Die blonde Frau flog ordentlich zuſammen. „Das Wort 

ſollteſt du nicht in den Mund nehmen, Paul.“ 
Paul lief jetzt förmlich. Seine langen Gliedmaßen 
ſtießen jeden Augenblick gegen einen Stuhl oder ein anderes 
Möbelſtück. Er ſchob ärgerlich beiſeite, was ihm da in den 
Weg kam, und rannte um ſo ſicherer bei der nächſten Wen⸗ 
dung wieder dagegen. „Wir wären nicht die erſten, die mit 
dem grünen Zylinder zur Börſe gehen müßten. Möchteſt 
du deinen Mann ſo ſehen?“ f 

„Ich werde dich nicht ſo ſehen! Dich nicht und deinen 
Vater nicht.“ Sie lauſchte auf, es kam jemand durch den 
Garten und die Verandatreppe empor. Otto Soltau kam 
mit feiner Mercedes noch ein bißchen die Nachbarſchaſt be⸗ 
ſuchen. Man ſetzte ſich auf die Veranda in die milde Abend⸗ 


— 


luft, Minna ließ Bier bringen für die Herren und Himbeer⸗ 
ſaft für Frau Soltau. Darüber hinous verſtiegen ſich ihre 
Bewirtungen bei ſolcher Gelegenheit nicht, und die Herren 
fragten, ob ſie eine Zigarre rauchen dürften, „der Mücken 
wegen“. 

Paul holte Rauchzeug herbei, Soltau bediente ſich, wußte 
es aber ſo einzurichten, daß die angebotene Zigarre in 
ſeiner Rocktaſche verſchwand, während er eigenes Kraut 
anzündete. Seine Frau ſah ihn mit einem kleinen mah⸗ 
nenden Blick an, der ihn nur beluſtigte. Der gute Paul! 
Es war tatſächlich unmöglich, ſeine Zigarren zu rauchen! 
Nicht für einen Schilling Raucherverſtand hatte er, und mit 
den Dreilingen, die er dabei ſparte, wollte er wohl die drei⸗ 
hunderttauſend verlorenen engliſchen Taler erſetzen. Es 
2 keine rechte Unterhaltung auf, bis Saltau geradezu 
ragte: 

„Was ſagt denn Ihre Frau dazu?“ 

Er war ſich keinen Augenblick im Zweifel, daß Paul 
entgegen aller Hamburger Sitte die ganzen geſchäftlichen 
Argerniſſe ſofort an den häuslichen Tiſch getragen hatte. 

„Was ſoll ſie ſagen? Ich frage Sie, Soltau, wenn wir 
nun nicht liefern können? Wenn da nun was paſſiert, daß 
ſie die Kaffee⸗Ernte nicht reinkriegen?“ 

„Was ſoll denn paſſieren? Um dieſe Zeit hat Java 
keine Stürme und Wolkenbrüche. Und daß die braunen 
Kerle die Arbeit verweigern, kommt da auch nicht vor.“ 

„Und wenn die Schiffe untergehen?“ 

„Na, fie werden ſchon nicht. Außerdem verſichern wir 


doch hoch genug.“ 


. * 
„Mir iſt eklig dabei, Soltau. Ich ſag' es Ihnen ganz 
offen, ich habe ein abſcheuliches Gefühl, ſeit mein Vater 


heute mittag mit dem Geſchäft zu Platz kam. Das iſt nicht 


ſolide. Das hat keinen feſten Boden unter den Füßen.“ 

„Was? Ihre Javaplantage iſt kein feſter Boden? 
Mann, tun Sie mir nicht leid! Ich wollte, ich hätte ſolchen 
Beſitz. Ich will Ihnen was ſagen, in einem halben Jahr 
denken Sie das gerade Gegenteil von heute. Dann ſind Sie 
die reichſten Leute in Hamburg, und die nächſte Ernte laſſen 
Sie auf eigenen Schiffen kommen.“ r 

Seine Frau ſah ihn ſtill und nachdenklich an. Sie allein 
kannte ihn ſo genau, daß ihr auch nicht die leiſeſte Schwin⸗ 
gung in ſeinen Worten entging. Er redete nur, den an⸗ 
deren umzuſtimmen, ohne doch ſo recht mit Überzeugung 
bei der Sache zu ſein. Sie wußte nicht einmal, um was es 
ſich handelte, denn Soltau ſprach ſelten über geſchäftliche 
Dinge mit ihr, aber ſie zog ihre Schlüſſe, und die kamen 
der Wahrheit ſehr nahe. Irgendeine große Sache war da 
in der Schwebe. Der alte Herr hatte einen ſeiner genialen 
Einfälle gegen den Willen des Sohnes Tat werden laſſen, 
und ihr Mann war nicht mit vollem Herzen dabei. Während 
er doch ſonſt allem begeiſtert zuſtimmte, was Karl Anton 
unternahm. 

Sie hatte recht. Und doch hätte Soltau keinen Grund 
angeben können, warum ihm dies Geſchäft ſo wenig behagte. 
Alles ſah ſich ſo ſicher an. Alles hatte er mit dem Prin⸗ 
zipal bis ins kleinſte erwogen, und doch — vorgeſtern, al 
Peemöller gekommen und in das Privatkontor geführt war, 
hatte ihn eine ſolche Unruhe überfallen, daß er am liebſten 
nachgegangen wäre und gebeten hätte: „Herr Heinecken, dies 
eine Mal geben Sie Ihren Plan auf.“ Wie er ſich aber 
das Geſicht vorſtellte, mit dem er ihn anſehen würde, wie er 
in Gedanken ſchon die Stimme hörte: „Sind Sie plötzlich 
krank geworden, lieber Soltau?“, da blieb er ſtill an ſeinem 
Pult ſitzen und bewies ſich ſelber, daß alles gut ausgehen 
müßte, ja müßte, denn es war eine todſichere Sache. 

Während er jetzt auf Paul einſprach, wollte er im 
Grunde ſich ſelbſt überzeugen, und ſo nach und nach ſugge⸗ 
rierte er ſich tatſächlich die fröhliche Sicherheit, die er Paul 
vortäuſchte. 2 

„Na,“ ſagte Paul endlich, wenn wir den Kaffee glücklich 
hafenbinnen haben, dann will ich Ihnen ein Abendbrot 
geben, Soltau, davon ſollen Sie noch drei Jahre reden.“ 

„Hummer, Lachs und friſchen Bärenſchinken.“ 

„Bärenſchinken in Burgunder, wenn Sie wollen, und 
Champagner dazu.“ . 

„Hand drauf? Mereedes, ſchlag durch. Frau Heinecken, 
Sie ſind Zeuge. Alſo Ende Oktober finden wir uns hier 
zum ſolennen Abendeſſen ein. Alles, was gut und teuer 
iſt. Da wollen wir aber mal auf Ihre Koſten ſchlemmen, 
Heinecken.“ i 7 
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„Es ſoll mir auf nichts ankommen. Sie dürfen ſelber 
den Küchenzettel machen und beſtimmen, ob Frau Fürſt zum 
Kochen kommen ſoll oder ob das Eſſen aus den „Vier 
Jahreszeiten“ gebracht wird.“ 

„Hören Sie auf, Mann!! Ich kenne Sie gar nicht ſo. 
Und ſeien Sie unbeſorgt, das Eſſen wird gegeſſen, dafür 
ſag' ich Ihnen gut. Wollen mal drauf anſtoßen.“ 


(Fortſetzung folgt) 


Der Kaiſer von Madagaskar. 


Das abenteuerliche Leben des Grafen Benjowfki. 
Von M. Sidorow. 


Von den ſchnee- und eisbedeckten Ufern der weiten 
Kamtſchatka⸗Halbinſel bis zu den tropiſchen Gewäſſern des 
ſüdlichen Ozeans, von ruſſiſcher Sibirien⸗Verbannung bis 
zur Krone des „Kaiſers von Madagaskar“ — das waren 
die unglaublichen Etappen der Lebensgeſchichte des Grafen 
Mauritius Auguſt Benjomfft, eines der merk⸗ 
würdigſten Abenteurer des 18. Jahrhunderts. Sein einzig⸗ 
artiges Leben wurde nun von Jean d'Esme in einem jüngſt 
in Paris erſchienenen Buche „Der Kaiſer von Madagaskar“ 
beſchrieben. ‘ 

Benjowſki war kein Graf von Geburt — den gräflichen 
Titel hatte er ſich ſelbſt ſpäter zugelegt. Als Sohn eines 
polniſchen Gutsbeſitzers in Ungarn gebo⸗ 
ren und in Polen erzogen, beteiligte ſich der 22jäh⸗ 
rige polniſche Offizier Benjowſki im Jahre 1767 an der pol⸗ 
niſchen Aufſtandsbewegung gegen Rußland, wurde von den 
Rufen gefangen genommen und vom ruſſiſchen Kriegsgericht 
nach der weitentlegenen Halbinſel Kamtſchatka im öſtlichen 
Sibirien verbannt. 

In der kleinen, öden Gefangenenſtätte auf Kamtſchatka, 
viele Tauſende von Kilometer von den Kulturzentren der 
damaligen Zeit entfernt, verſtand es der junge Benfowſfki, 
ſein Schickſal zu ſchmieden. Er gewann ſchnell das Ver⸗ 
trauen des Kommandanten Nilon und die Liebe von deſſen 
Tochter, der 18jährigen Athanaſia. Er durfte ſich frei und 
unbehandert bewegen und nutzte dieſe Freiheit aus, um eine 
Verſchwörung gegen die Ruſſen anzuzetteln. An der Spitze 
von 50 Kameraden bemächtigte er ſich der Kommandantur, 
zwang die 400 Koſaken der Lagergarniſon, ſich zu ergeben, 
gelangte in den Beſitz eines Segelſchiffes, auf welchem er 
mit einigen Getreuen die Stätte ſeiner Gefangenſchaft ver⸗ 
ließ und nach Japan ſegelte. Der ruſſiſche Kommandant 
Nilon wurde während des Aufruhrs erſchoſſen, feine junge 
Tochter blieb aber ihrem Geliebten treu und flüchtete mit 
ihm, als Pope verkleidet, nach Japan. 

Im Herbſt 1771 kam das Segelſchiff nach vielen Strapa⸗ 
zen in dem Hafen von Macao an. Von 60 Mann der Be⸗ 
ſatzung waren nur acht am Leben. Athanaſia fand auch den 
Tod während der langen, übermenſchlich ſchweren Fahrt. 
Die abenteuerliche Flucht und Reiſe verſchaffte dem Grafen 
Benjowſki den Ruhm eines neuen Cook. Der Direktor der 
franzöſiſchen oſt⸗indiſchen Schiffahrtsgeſellſchaft verſchaffte 
ihm die Erlaubnis, nach Frankreich zu reiſen. Als Benjow⸗ 
ſki im Sommer 1772 mit dem Reit feiner Beſatzung in dem 
franzöſiſchen Hafen Lorient landete, wurde er im Namen 
des franzöſiſchen Außenminiſters d'Eguillon vom Hafen⸗ 
kommandanten begrüßt. Benjowſki wurde nach ſeiner An⸗ 
kunft in Paris zum Tagesgeſpräch der Hauptſtadt — alle 
wollten den Mann ſehen, der ſo viele Abenteuer erlebt hatte. 

Benjſowſki wurde vom Außenminiſter empfangen und 
machte ihm einen eigenartigen Vorſchlag. Er bat um die 
Erlaubnis, 250 Freiwillige anzuwerben und ſich nach der 
Inſel Madagaskar zu begeben, um deren vermutliche große 
Reichtümer für die franzöſiſche Krone zu erſchließen. Der 
Plan Benjowſkis wurde vom Außen⸗ und Marineminiſter 
akzeptiert und von Ludwig XV. beſtätigt. Freiwillige haben 
ſich ſchnell angefunden, und im Frühjahr 1773 ſegelte Ben⸗ 
jowſki mit feinem Trupp nach Madagaskar. 

Benjowſki hatte etwas vom Blute der großen Eutdecker 
und Eroberer, der Cortez und Pizarro. Als er in Mada⸗ 
gaskar ankam, beſchloß er, in der Bucht Antongile eine be⸗ 
ſeſtigte Stadt zu gründen. Eingeborene wurden zur Zwangs⸗ 
arbeit zuſammengetrieben und in kurzer Zeit wurden die 


erſten Bauten der Stadt ſichtbar, die zu Ehren des Königs 
von Frankreich den Namen „Louisburg“ bekam. Einige ein⸗ 
fache Holzhäuſer, ein Lagerhaus, ein Krankenhaus, Feſtungs⸗ 
wände, das „Palais“ Benjowſkis, auf welchem neben der 
franzöſiſchen auch die exotiſche Flagge Benjowſkis wehte, 
ſchoſſen mit unglaublicher Schnelligkeit in die Höhe. 

Um die Entwicklung ſeiner neuen Stadt ſicherzuſtellen, 
entſchloß ſich Benjowſki, mit den Führern der ſchwarzen Ein⸗ 
geborenenſtämme einen Friedens⸗ und Handelsvertrag ein⸗ 
zugehen. Zweitauſend ſchwarze Führer, mißtrauiſch und 
bewaffnet, verſammelten ſich auf Einladung Benjowſkis vor 
den Toren Louisburgs. Kanonenſchüſſe ertönten, unter 
Trommelſchlag und Muſikklang erſchien Benſowſki an der 
Spitze ſeiner Truppe. Alle Mannſchaften waren in prunk⸗ 
voller Uniſorm. Die primitive Phantaſie der ſchwarzen 
Führer war bezwungen. Für zwei Pfund Pulver, 8 Pfund 
Blei und ein Faß Schnaps wurde der Handels vertrag ab⸗ 
geſchloſſen. 

Nach einiger Zeit wurde Beujowſki von den Führern 
der ſchwarzen Stämme zu einer geheimen Beſprechung ein⸗ 
geladen. Es wurde ihm ehrfürchtig mitgeteilt, daß die Göt⸗ 
ter des Landes ihrem Willen Ausdruck gegeben hätten. Er, 
der weiße Held, wäre der direkte Nachkomme des großen 
Königs Raſtlin und müſſe nun die Herrſchaft über alle 
Stämme von Madagaskar antreten. So verkündete die 
alte Wahrſagerin Wajfitis, und fo las in den Sternen der 
große Prieſter Nabina. Die Führer lagen im Staub vor 
den Füßen ihres neuen Herrſchers von der Götter Gnade 
und flehten ihn an, die Würde des „Ambakaſaba“, des Kö⸗ 
nigs der Könige, anzunehmen. Benjowſki überlegte nicht 
lange. Er nahm bereitwillig den angebotenen Thron an und 
ſchwur den königlichen Eid beim Blute eines heiligen Opfer⸗ 
ſtieres. \ 
Jetzt war es an der Zeit, nach Europa zurückzukehren, 
um mächtige Beſchützer für das neue Königreich zu finden. 
Benjowfki begab ſich auf eine neue Reiſe. Die ſchwarzen 
Untertanen mußten ſehr lange auf die Rückkehr ihres Herr⸗ 
ſchers warten. Die Freiwilligen liefen inzwiſchen ausein⸗ 
ander. Die vernachläſſigte und verlaſſene Stadt Louisburg 
verfiel — nichts als Ruinen blieben an ihrer Stelle. 

In Paris angelangt, wurde Benjowſki gnädig empfan⸗ 
gen und bekam ſogar die Ordensabzeichen des Heiligen 
Ludwigs. Seine „kaiſerlichen“ Aſpirationen wurden aber 
nicht ernſt genommen. Die franzöſiſche Regterung erwartete 
keinen Nutzen von ſeinen abenteuerlichen Plänen. Da begab 
ſich der „Kaiſer von Madagaskar“ nach Wien, um ſein Inſel⸗ 
reich dem öſterreichiſchen Kaiſer anzubieten. In Wien wurde 
ihm die Würde eines Kapitäns der kaiſerlichen Armee ver⸗ 
liehen, von ſeinem ſchwarzen Reich wollte man aber nichts 
hören. 


Nach einem Jahre zweckloſer Bemühungen begann Ven⸗ 8 


jowſki Handel zu treiben, gründete eine Handelsſirma in 
Fiume, die ſchnell zuſammenbrach und überſiedelte nach 
London, um die engliſche Regierung für ſeine Koloniſa⸗ 
tionspläne einzufangen. Das gelang ihm nicht, und kurz 
darauf erſchien er in Amerika und gründete dort eine Ge⸗ 
ſellſchaft zur Erſchließung der Bodenſchätze und Goldminen 
von Madagaskar (diefe beſtanden nur in feiner Phantaſte!). 
Viele hervorragende Perſönlichkeiten Amerikas ſchenkten 
dem Abenteurer Glauben. Der große Franklin war einer 
der Aktionäre ſeiner Geſellſchaft. N 

Im Juni 1785 kehrte Benjowſki auf einem Schiff unter 
amerikaniſchem Sternenbanner nach ſeinem vor acht Jahren 
verlaſſenen „Kaiſerreich“ zurück. Er brachte Waffen und 
Waren mit und wollte auf den Ruinen von Louisburg eine 
neue Stadt aufbauen. Diesmal folgte aber niemand ſeinem 
Rufe. Als kurz darauf ein ſransöſiſches Munitions⸗ und 
Warenlager von den Leuten Benſowſkis ausgeplündert 
wurde, ſchickte der franzöſiſche Gouverneur der naheliegen⸗ 
den Inſel St. Mauritius ein Schiff mit einem Bataillon 
Soldaten nach Madagaskar, um den Abenteurer zu fangen. 


Die Soldaten gelangten an eine kleine Feſte, die ron. 


einer Holzwand umgeben war. Über dem Toreingang flat⸗ 
terte eine himmelblaue Fahne mit zwei goldenen Sternen 
und einem weißen Halbmond — das Wappen des „Kaiſers“. 
Mit ſeiner Anhängerſchaft wollte Benjowſki die kleine Hols⸗ 
fefte vor der franzöſiſchen Truppe verteidigen. Er ſchoß aus 
ſeiner einzigen Kanone und erſchien dann allein mit einem 


Gewehr am Arm am Toreingang. Nach der erſten Salve 
der Franzoſen fiel Benjowſki. Er lag tot, in eine elegante 
Uniſorm gekleidet, eine friſierte Perücke auf dem Kopf. 
Neben dem Stern des St. Ludwig⸗Ordens war ein Blut⸗ 
fleck auf ſeiner Bruſt zu ſehen — die Kugel traf den „Kaiſer 
von Madagaskar“ mitten ins Herz. 


Nächſtenliebe. 


Von Hans Reimann. 
Bei Sterzels in der Oſtſtraße wohnt ein junger Mann 


in Untermiete. — Eines Abends gegen neun fällt er in 
Ohnmacht, reißt den Kronleuchter (umgearbeitet für Elek⸗ 


triſch) herunter und ſchlägt ein Loch in den Teppich. Da⸗ 
durch erſchrecken Sterzels, eilen herbet und transportieren 
den jungen Mann in ſein Bett. 


Fräulein Magdalene Sterzel aber, die ſchon längſt eine 
Pupille auf den Jüngling geſchleudert hat, ſtürmt zum Arzt. 


Kurz nach zehn trifft der Arzt ein, unterſucht den jun⸗ 
gen Mann, ſtellt eine durch Hitze, Pflaumen und Selters⸗ 
waſſer hervorgerufene Kolik feſt und ſchreibt ein Rezept. 

Magdalene nimmt das Rezept und türmt nach der 
nächſten dienſttuenden Apotheke. Auf ihr Klingelzeichen er⸗ 
ſcheint — nach langer Pauſe — ein notdürftig bekleideter 
Menſch, deſſen linkes Auge vor lauter Schlaftrunkenheit 
tief unter dem oberen Lid ſtecken geblieben iſt. 

Fräulein Sterzel reicht das Rezept hin und wird ein⸗ 
gelaſſen. Der Apotheker wandelt traumverloren hinter 
einen Wandͤſchirm und grunzt vor ſich hin. 

Nach geraumer Weile erſucht er die Dame, auf dem 
Armeſünderbänkchen Platz zu greifen. 

Magdalene leiſtet dem Erſuchen Folge, wartet und 
wartet, wartet und wartet, ſteht wieder auf und ſagt, ſie 
gehe einſtweilen ein bißchen hinaus, weil hier herinnen die 
Luft ſo ſtickig ſei. ; SE ! 

Stimme des unſichtbaren Mannes: „Bleim Se liewr 
hier! Wenn Se mich zum zweedn Male rausklinglu, miſſu 
Se dobölde Dare bezahln. Jehoͤn das Seine!“ a 


Bunte Chronik GE 


* Die Körpergröße des Menſchen. Kürzlich ging eine 
Notiz durch die Preſſe, die beſagte, daß die Körpergröße der 
im Kriege geborenen deutſchen Generation durchſchnittlich 
um 2—3 Zentimeter hinter der der Vorkriegsgeneration 
zurückgeblieben wäre. Es iſt aus dieſem Anlaß nicht un⸗ 
intereſſant, ſeſtzuſtellen, daß die normale Größe eines Men⸗ 
ſchen in den Grenzen von 134-190 Zentimeter, am häufig⸗ 
ſten aber von 145 bis 175 Zentimeter ſich bewegt. Die Durch⸗ 
ſchnittsgröße beträgt 165 Zentimeter. Obige Ziffern be⸗ 
ziehen ſich auf das männliche Geſchlecht. Frauen ſind bei 
allen Völkern und in allen Weltteilen um 10—15 Zenti⸗ 
meter im Durchſchnitt kleiner. Die geographiſche Lage übt 
keinen Einfluß auf die Körpergröße der betreffenden Be⸗ 
völkerung aus. Die hygieniſche und foziale Lage iſt aber 
in dieſer Beziehung von großer Bedeutung. So erreicht 
3. B. die körperliche Größe der engliſchen Juden 170 Zenti⸗ 
meter und der Juden in Polen nur 160 Zentimeter. — 
Aus den wenig beweglichen Handwerkerberufen — Schuſter, 
Schneider, Buchbinder ufw. — rekrutieren ſich die durch⸗ 
ſchnittlich kleinſten Menſchenkategorien. Die Tiſchler, 
Schmiede, Maurer ufw, ſind im Durchſchnitt größer. Es 
muß feſtgeſtellt werden, daß die weit verbreitete Meinung 
über die größere Körperſtatur unſerer Väter und Ahnen 
vollkommen irrtümlich iſt. waren keine 


Unſere Ahnen 
Rieſen — im Gegenteil, ſie waren im Durchſchnitt kleiner 
als die lebende Generation. Die Körpergröße der geſamten 
Bevölkerung Weſteuropas hat im Laufe der letzten 50 Jahre 
infolge des geſtiegenen Wohlſtandes und der ſozialen und 
hygieniſchen Fortſchritte durchſchnittlich 3—4 Zentimeter zu⸗ 


waren zu knapp gerechnet. 


142 Zentimeter beträgt. Der große griechiſche Hiſtoriker 


Herodot beſchrieb ſchon im 5. Jahrhundert vor Chriſti dieſe 
ſchwarze Zwergraſſe. 


* Wettlauf mit dem Tode. Vor kurzem wurde der 
3jährige Sohn des ägypttſchen Großinduſtriellen Elie Catz 
von einer Kinderlähmung befallen. Das Kind lag in be⸗ 
denklichem Zuſtande in einer kleinen Hafenſtadt, unwett 
Kairo. Die Arzte erklärten den Zuſtand des kleinen Pa⸗ 
tienten für hoffnungslos, wenn nicht ein Serum, das in 
Paris angefertigt wird, im letzten Augenblick Rettung brin⸗ 
gen könnte. Glücklicherweiſe war der Vater des Kindes in 
der Lage, ein Vermögen für ſeine Rettung zu opfern. Er 


bat ihn, das Serum ſofort nach Kairo per Flugzeug zu be⸗ 


fördern. Der Student raſte ſofort zu Dr. Petit, dem Arzt, 


der das Serum herſtellt, bekam die nötige Doſis und flog 
in derſelben Nacht auf einer eigens zu dieſem Zweck gemiete⸗ 


den, was eine Stunde Zeitverluſt mit ſich brachte. Dann 
ging die Fahrt weiter mit einem Waſſerflugzeug nach 
Alexandria. In Alexandria beſtellte ſich der Student einen 
Extrazug, um Kairo ſo ſchnell wie möglich zu erreichen, be⸗ 
ſtieg dort ein Auto und kam noch rechtzeitig am Kranken⸗ 
lager des Kindes an. Der Arzt unternahm ſofort eine In⸗ 
jektion, und einige Stunden ſpäter war die Lebensgefahr 
überwunden. 


* Der mangelhafte „Führer durch Edinburg“. Die 
ſchottiſche Hauptſtadt hatte zur Hebung des Fremdenver⸗ 
kehrs einen „Führer durch Edinburg” herausgegeben. Den 
kaufte ſich kürzlich unter anderen Beſuchern der Metropole 
Schottlands auch ein Londoner Bankier, weil er an Hand 
der Entfernungsangaben ſeine Zeit einteilen wollte. So 
ſtellte er einen auf die Sekunde genau ausgearbeiteten 
Operationsplan auf, rechnete neun Minuten für dieſen, elf 
ür jenen Weg und beraumte die Konferenzen mit feinen 
Geſchäftsfreunden dementſprechend an. Doch die ganze Ein⸗ 
teilung wurde durch einen unvorhergeſehenen Umſtand über 
den Haufen geworfen: Die im Führer angegebenen Zeiten 
Schon zure eriten Konferenz 
kam der Engländer zu ſpät, zur zweiten noch mehr, und 
beim dritten Geſchäftsfreunde fand er nur eine bedauernde 
Abſage vor: „Ich konnte nicht länger auf Sie warten.“ 
Ahnlich ging es ihm noch an anderen Stellen, und das Er⸗ 
gebnis der verſchiedenen mißglückten Beſprechungen war, 


* Wohin reiſe ich dieſen Sommer? über dieſe Frage 
wird uns geſchrieben: 
Maſſe des Publikums bei der Entſcheidung, wo die Ferien 
verbracht werden ſollen, viel zu ſehr die Bedeutung einzel⸗ 
ner Punkte mitſprechen läßt und viel zu wenig erwägt, daß 
Modebäder ſehr teuer ſind und den Beſucher oft nervöſer 


und abgeſpannter zurückkehren laſſen als wie er die Reiſe 


antrat. Tatſache iſt, daß mancher wenig bekannte Ort dem 


Auge mehr Naturſchönheiten ſichtbar werden läßt als ein 


Ort, der in aller Munde iſt und daß ein verhältnismäßig 
„ſtiller“ Ort dem modernen, in ewiger Hetzjagd lebenden 
Menſchen viel mehr Erholung und Kräftigung zu bieten 
vermag als eine Stätte lebhafteſten Verkehrs. Zu bedenken 
iſt ja ſtets auch, daß der wenig bekannte Ort im allgemeinen 
viel billiger und ungenierter leben läßt als ein Weltkurort. 
Es gibt ſo herrliche Waldwinkel, die viel zu wenig bekannt 
ſind; wir denken an Oybin und Johnsdorf im Zittauer Ge⸗ 
birge, an einige Ortſchaften des Böhmerwaldes, des Schwarz⸗ 
waldes und der mitteldeutſchen Gebirge! Geneſen ſollen 
Körper und Seele, ausruhen ſoll der Menſch nach viel zu 
vielen Zerſtreuungen des Jahres. Dies iſt in erſter Linie 
zu berückſichtigen. 
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Es iſt zu bedauern, daß die große 


